
mir	beim	letzten	Kampf	zugezogen	habe,	reißen
wieder	 auf.	 Ich	 denke	 an	 meinen	 Bruder,	 an
meine	 Freunde,	 die	 bestimmt	 schon	 auf	 mich
warten,	 und	 für	 den	 Bruchteil	 einer	 Sekunde
auch	an	jenen,	der	es	sicherlich	nicht	tut.
Mit	 brutaler	 Gewalt	 zwänge	 ich	 einen

Gedanken	nach	dem	anderen	in	Narbengesichts
Geist,	 bis	 ich	 spüre,	 dass	 er	 fast	 platzt.	 Gleich
darauf	 wende	 ich	 mich	 Fausts	 ordentlicher
Gedankenkette	 zu.	 Bei	 ihm	 muss	 ich	 nur	 die
Ränder	etwas	ausfransen.	Ich	schiebe	ihm	etwas
unter,	 was	 nicht	 von	 ihm	 stammt.	 Nur	 einen
einzigen	meiner	Gedanken.	Schwarz	statt	Silber.
Ein	 falscher	 Flicken	 in	 dem	 perfekten	 Band.
Dann	 spüre	 ich,	wie	 ihre	Körper	unter	meinen
Händen	 anfangen	 zu	 zucken.
Bewusstseinsschock.	 Das	 wird	 sie	 lange	 genug
außer	 Gefecht	 setzen,	 damit	 ich	 verschwinden



kann.	 Und	 all	 das	 hat	 nicht	 länger	 als	 einen
Atemzug	gedauert.
Ich	 stemme	 mich	 auf	 meine	 malträtierten

Knie	 hoch.	 Ein	Krampf	 erfasst	meinen	Körper.
Blut	 verklebt	meine	Kleidung.	Doch	mir	 bleibt
keine	 Zeit.	 Komm	 schon,	 flehe	 ich	 stumm.
Komm	schon!	Diesmal	brülle	ich	es,	während	ich
schwankend	aufstehe.	Aber	ich	schaffe	es.	Ja,	ich
schaffe	es.
Zu	spät.
Verhüllte	 Finger	 schließen	 sich	 um	 meinen

Nacken.
Die	Megäre	steht	hinter	mir.
Ihre	Hand	drückt	auf	meinen	Mantelkragen,

zwingt	 mich	 nach	 unten,	 wieder	 auf	 die	 Knie.
Durch	den	Stoff	erahne	ich	ihren	Geist,	wie	ein
leises	 Wispern	 aus	 der	 Ferne.	 Er	 flüstert	 mir
etwas	 zu,	 genau	 wie	 ihre	 Stimme.	 »Du	 hast
Schmerzen.«



Diese	Stimme.	So	weich.
»Ihr	 Auftraggeber	 wird	 das	 sicher	 gerne

hören«,	presse	ich	hervor,	dann	beiße	ich	wieder
die	 Zähne	 zusammen,	 um	 den	 Schmerz	 unter
Kontrolle	zu	halten.
Die	Megäre	 scheint	zu	zögern.	 Ich	höre	nur

ihren	 Atem.	 Und	 das	 Prasseln	 des	 Regens	 auf
dem	 Pflaster.	 Das	 leise	 Klatschen,	 wenn	 er	 auf
meine	Haut	trifft.
»Tatsächlich?«
Es	ist	kalt	und	nass.	Ich	zittere.	Die	Hand	in

meinem	 Nacken	 ebenfalls,	 für	 einen	 kurzen
Moment,	 bevor	 die	Megäre	 fortfährt:	 »Bist	 du
eine	visionnaire?«
»Eine	 was?«	 Das	 verwirrt	 mich.	 Eine	 Frage?

Von	 einer	 Megäre?	 Was	 ist	 aus	 ihrem	 Motto
geworden:	Erst	schießen,	dann	fragen?
Ein	leises	Geräusch	dringt	an	mein	Ohr,	fast

wie	ein	Seufzen,	nur	trauriger.	Es	klingt	vertraut.



Oder	 liegt	 das	 am	 Regen,	 den	 harten	 Steinen
unter	meinen	Knien,	der	Erniedrigung,	auf	allen
vieren	 zu	 hocken?	 »Du	 würdest	 Magdalena
sagen.«
Ich	 schließe	 die	 Augen.	Wie	 sehr	 ich	 dieses

Wort	gefürchtet	habe.	Magdalena.	»Das	ist	kein
Verbrechen.«	Hier	nicht.	Anders	als	in	England,
meinem	 Heimatland,	 aus	 dem	 ich	 gerade	 erst
geflohen	 bin.	 Nicht	 hier	 in	 Paris,	 wo	 ich	 dem
Hass	entkommen	wollte.
»Ja	oder	nein?«
Ich	 könnte	 es	 sagen.	 Sollte	 es	 sagen.

Schlagartig	 wird	 mir	 bewusst,	 dass	 es	 das	 erste
Mal	 in	 meinem	 Leben	 wäre.	 Zum	 allerersten
Mal	würde	ich	zu	dem	stehen,	was	ich	bin.	Rea
Emris,	 Mensatorin,	 Gedankenformerin.	 Wenn
ich	Hautkontakt	mit	 einem	 anderen	Menschen
habe,	 kann	 ich	 seine	 Gedanken	 lesen	 und	 sie



verändern.	Hier	ist	das	nicht	illegal.	Hier	könnte
ich	frei	sein.
Aber	 mein	 Geist	 steht	 in	 Flammen,	 mein

Rücken	brennt	höllisch,	und	meine	Knie	können
kaum	 noch	 mein	 Gewicht	 tragen.	 Ich	 will	 auf
Nummer	 sicher	 gehen.	 Also	 schweige	 ich.	 Am
Rand	meines	Gesichtsfeldes	blitzt	etwas	auf.	Der
Dolch	 liegt	 an	 meiner	 Kehle,	 bevor	 ich	 mich
auch	 nur	 rühren	 kann.	 Beim	 Schlucken	 spüre
ich	die	Klinge.	Es	 fließt	 kein	Blut.	Noch	nicht.
Nur	ein	kalter	Druck	auf	der	Haut.
»Antworte.«
Ich	 verlagere	 mein	 Gewicht.	 Diese	 Waffe

macht	 mir	 auch	 nicht	 mehr	 Angst	 als	 die	 von
Narbengesicht.	Es	wird	wehtun,	aber	ich	kann	es
schaffen.	Glaube	ich.
Die	Megäre	 keucht	 überrascht,	 als	 ich	mich

gegen	 ihren	 Dolch	 lehne.	 Ihre	 Finger	 lockern
sich,	 rutschen	 über	 den	 Griff.	 Ich	 trete	 nach


